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Der engliſche Major King, der das ſagenhafte Land 
Oi⸗thum entdeckte und dort drei Jahre lang gefangen ge⸗ 
halten wurde, flüchtete mit der Häuptlings⸗Tochter Naghira. 
und dem Prieſter Doma. Doma ſtarb nach wenigen Tagen 
au einem Schlangenbiß, Naghira gab nach lalzgen Fieber⸗ 
qualeu auf dem mühſeligen Marſch durch die Wildnis das 
Leben auf. King landete in Leopoldsville bei dem engliſchen 
Konſul, der ihn mit ſeinem Bericht über die Entdeckung 
Oi⸗thumss an das engliſche Kriegsminiſteriem nach London 
empfahl ... Die folgenden Berichte find aus den Auf⸗ 
zeichnungen Kings zuſammengeſtellt. 

Kings Empfang in Europa. 

Vielleicht war es an dem Tage, an dem Tante Trin in 
Mooikoppfe dem aus der Kriegsgefangenſchaft heimgekehrten 
Bert Lang ihre Farm vermachte ... da blätterte im Kriegs⸗ 
miniſterium zu London ein alter General in einem umfang⸗ 
reichen Aktenſtück und ſagte zu ſeinem Sekretär: „Ich habe 
hier die Akten King. Wenn dieſer Edward King, Major 
a. D., nicht ein Schwindler, Phautaſt, Verrückter oder Hoch— 
ſtapler iſt, dann iſt er der erlebnisreichſte Kriegsteilnehmer. 
Was meinen Sie, Daweſon? Haben Sie ſeine Eingaben 
geleſen?“ 

„Ja. Es kommt jeden dritten Tag eine. Früher iſt er 
an jedem dritten Tag ſelber gekommeit. Aber der Miniſter 
hat ihn nie empfangen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil er überzeugt iſt, daß der Mann in ein Irrenhaus 
gehört.“ — 

Der General wiegte den Kopf. „Kings Berichte leſen 
ſich wie ein Märchen oder auch wie ein Schauerroman.“ 
Darauf der Sekretär: „Wenn ſie weniger phantaſtiſch 
wären, hätte er damit vielleicht ganz England genasführt. 
Man ſollte der Sache ein Ende machen!“ 

„Ihm einfach ſchreiben: das Kriegsminiſterium hält es 
— ebenſo wie das Kulturminiſterium — nicht für angängig, 
Ihrem Wunſche zu entſprechen. Der Miniſter hat die Akten 
ablegen laſſen und bedauert, weitere Zuſchriften von Ihnen 
in Sachen Oi⸗thum weder leſen noch beantworten zu kön⸗ 
nen“, diktierte der General. 

Darauf Daweſon: „Kings Perſonalakten rechtfertigten 
das durchaus. Alter Afrikaner, ledig, Kommandeur des 
ſchwarzen Füſilierregiments Queen Mary, ſeit Auguſt 1915 
vermißt.“ 

„Vermißt — nicht lange 
krieges?“ 

„Sozuſagen ſeit Eröffnung der Feindſeligkeiten.“ 

„Warum lachen Sie, Daweſon?“ 

„Weil ich der Meinung bin, er hat ſich ſeitwärts in die 
afritaniſchen Büſche geſchlagen, um die Komödie zu erſin⸗ 
nen, die — aufgeſchrieben — das dicke Aktenſtück füllt.“ 


r 


nach Beginn des Kolonial⸗ 


„Ich habe keine Luſt, da länger Zuſchauer zu ſpielen“ 
ſagte der General und warf das dicke Aktenbündel auf der 
Tiſch. Es wurde von einem Beamten weggetragen. Edward 
er King war damit für zwet britiſche Ministerien er⸗ 
edigt. 

* 


Die miniſterielle Abſage ſteckte King nach Empfang in 
die Taſche. Er war gefaßt. Alles, was er aus Oi⸗thum mit⸗ 
gebracht hatte: zwei Bronzeſchwerter, einen Bogen, kleine 
Schmuckſtücke, verpackte er und nahm ſie unter den Arm. 
Damit machte er Beſuch bei einem Gelehrten, dem Herrn 
Skerret in London. Herr Skerret war ein berühmter Geo⸗ 
graph. Skerret empfing den Major a. D.: „Wir find gute 
Bekannte“, ſagte Skerret. Spott ſpielte um ſeine Lippen, 
ſehr unrerhüllt, denn ſein Gefiht war glatt raftert und klar 
modelliert. 

Darauf King: „Es ehrt und freut mich, Ihre perſönliche 
Bekanntſchaft zu machen.“ 5 

„Ich wünſchte, ich könnte das auch Ihnen ſagen, Herr 
King.“ 

„Und warum ſagen Sie es nicht?“ fragte King. Sein 
Geſicht ward finſter. Die „Gewürznelke“ über ſeiner linken 
Braue zuckte — zuckte wie eine Pfeilſpitze, die losſchnellen 
und ſich dieſem Sarkaſten ins Herz bohren wollte. 

„Ich ſage es nicht, weil Sie aus meiner Polemik in der 
Zeitſchriſt „Britiſh Empire“ meinen Standpunkt betreffs 
Ihrer ſogenannten „Entdeckung“ ja kennen.“ 

„Ja. Und ich bin der Meinung daß die Einmaligkeit und 
Wucht meiner Erlebniſſe Sie heute überzeugen wird.“ 

„O nein, Herr King! Ihre Ausführungen im „Britiſh 
Empire“ ſind eine literariſche Hochſtapelei.“ 

„Wägen Sie jedes Ihrer Worte, Herr Skerret! Sie 
ſpielen um Ihren Ruf als Gelehrter! Sie ſind lächerlich vor 
der Welt, wenn ich den Beweis für die Wahrheit meiner 
Behauptungen erbringe.“ 

„Was Ihnen nie gelingen wird!“ ſagte Skerret und ſah 
nach der Uhr. King verſtand den Wink. Verbeugung hüben 
und drüben, gefroren auf der einen Seite, von Spott be⸗ 
gleitet auf der anderen. 1 

Edward Kings Mut war nicht gebrochen. „Ich hätte 
mir das genau ſo denken können“, ſagte er zu ſich, während 
er im Vorplatz des Profſeſſors das Paket mit den hiſtoriſchen 
Säbeln unter den Arm klemmte. Er hatte es gar nicht ger 
öffnet. „Genau fo ſah die Polemik Skerrets im „Britifh 
Empire“ aus! Er iſt Geograph. Ich bin bei ihm an die 
falſche Adreſſe gelaugt. Ich muß zu dem Archäologen 
Richardſon. Auto!“ 8 


Ruf des Fahrziels. Los. Ankunft. Eintritt ins Stu⸗ 
dierzimmer. 

„Edward Albert King?“ ſagte Richardſon. „Ihr Name 
iſt mir nicht unbekannt, Herr King. Sie hatten den Streit 
mit Skerret im „Britiſh Empire?“ 

„Ganz recht.“ 

„Um die Sache kurz zu machen, Herr King: ich ſtehe auf 
Skerrets Standpunkt.“ 

King hatte ſein 
Richardſons gebracht. 


Paket mit in das Studierzimmer 


Er öffnete das Paket. 

Der Gelehrte drehte ein Bronzeſchwert in den Händen, 
beguckte den Bogen, die Schmuckſachen. War gefeſſelt. 
„Herr King, Sie haben in dieſen Dingen einen Schatz!“ 

Kings Augen begannen zu leuchten. 

„Hm, ja, aber ...“ 

„Was bezweifeln Sie, Herr Richardſon?“ 

„Ich bedauere die Schauergeſchichte, die Sie um dieſe 
Dinge gedichtet haben. Hätten Sie doch einfach der Wahr⸗ 
heit die Ehre gegeben, Herr King.“ 

w was nennen Sie Wahrheit, Herr Richardſon?“ 
„Na, Sie haben vielleicht ein Perſergrab am Strand 


Aquatorial⸗Afrikas entdeckt. Oder ein Grab der Karthager. 


Das iſt auch ſchon des Schweißes der Edlen wert!“ 
King lächelte. Wehmut und Schmerz waren in dieſem 
Lächeln. „Warum glaubt man mein Erlebnis nicht?“ 
„Bilden Sie ſich ein, wir wüßten nicht, daß jene uner⸗ 


forſchten Gebiete hinter den Tauſenden von Quadratkilo⸗ 


metern Sumpf, unzugänglich und unbewohnbar ſind?“ 

„Ich glaube, das hat mir ſchon mal jemand einſtreiten 
wollen“, ſagte King. 

Darauf Richardſon: „Haben Sie an Tropenkoller ge⸗ 
litten?“ 

„Nein.“ 

„Dann leiden Sie am Entdeckerfimmel! Gehen Sie von 
hier aus zum Pſychiater!“ riet Richardſon ironiſch. c 

Kings Geduld war erſchöpft. Er konnte ſich nicht ent⸗ 

ſchließen, die Schätze von Oi⸗thum vor den Augen dieſes 
Gelehrten wieder einzupacken. Er ergriff Papier, Bind⸗ 
faden, Waffen und Schmuck und ſtürmte damit hinaus. 

Verzweiflung überkam ihn ... Er legte ſich die Fragen 
vor: „Lebte der Neger Umbala? Gab es einen Prieſter 
Doma? Wurde der von der Schlange zu Tode gebiſſen? 
Hab' ich die Treue in der Wüſte begraben, als ich die tote 
Naghira einſcharrte? Herrgott, Herrgott, hab ich dies alles 
denn geträumt!“ rief er, während er die Treppe hinabſtieg. 
Da fiel ihm plötzlich der Nüme Louis Finet, des großen 
Archäologen Name, ein. Er ließ ſich zum Bahnhof fahren, 
fuhr nach Dover, fuhr mit dem Dampfer nach Calais, fuhr 
nach Paris. In Paris beſuchte er ſofort Louis Finet. 


„Kennen Sie meinen Namen, Herr Finet?“ fragte er. 

„Bedauere. Ich entſinne mich nicht, ihn je gehört zu 
haben.“ . 

„Ich erfreue mich einer traurigen Berühmtheit ...“ 
aus den und den Gründen. Und King erzählte, was er in 
N Vaterlande erlebt hatte, und warum er das erlebt 

atte. 

Darauf Finet: „Ich habe das Land um den Viktoria 
Nyanſa vor fünfzehn Jahren bereiſt. Ich habe über dieſe 
Reiſe auch ein Werk geſchrieben — da iſt es! Ich habe dort 
reden hören von einem „Volk der gelben Teufel“. In der 
Phantaſie der Eingeborenen könnte das Volk von Oi⸗thum 
dazu geworden ſein. Ich weiß, daß Leſſeps und Stanley 
der Meinung geweſen ſind, in jenem Gebiete müßten die 
Reſte eines Reiches liegen, gegründet von Nachfahren der 
Karthager“, ſagte Louis Finet. „Ich habe nach dieſen Reſten 
geſucht und habe fie nicht gefunden. Sie haben dies Reich 
entdeckt!“ 

„Ich danke Ihnen, mein Herr.“ 

„Erſt noch die Feſtſtellung: daß Ihre Veröffentlichung 
fo ſtarken Zweifeln begegnete, Herr King, das liegt nicht 
nur an der Abenteuerlichkeit der Erlebniſſe ...“ 

Kings Nerven ſpannten ſich zum Zerreißen. „Was 
glauben Sie, Profeſſor?“ 

„Es liegt wohl auch daran, daß Sie über die Lage 
Oi⸗thums ſo ſehr im unklaren laſſen. Feſtſtellungen 
konnten Sie nicht machen?“ 5 
Ich konnte nicht meſſen. Ich hatte kein Glas, keine 
Karte ... ich hatte nichts als jenen Papyrus, der das ehr⸗ 
würdige Alter von vier- bis fünftauſend Jahren haben 
mag. 

„Warum haben Sie den nicht mitgebracht?“ 

„Weil ich ihn nicht von ſeinem Platz entfernen konnte, 
ohne einen Mord zu begehen! Einer der Prieſter hatte ja 
immer Dienſt in jenem Tempelraum.“ 

Louis Finet verſank in Nachdenken. „Meinen Sie, 
man könnte die Regierung dafür intereſſieren?“ fragte er 
dann. 

„In England unmöglich. 


Ich habe es dort vergeblich 
verſucht.“ 


„Auch die Regierung Frankreichs hat heute andere Sor⸗ 
gen. Sie müſſen die Sache aus eigener Kraft verfolgen, 
Major! Glück zu!“ 

King verließ den Gelehrten. 

Louis Finet ſchrieb in der Archäologiſchen Zeitſchrift 
eine Artikelreihe „Das Reich Oi⸗thum“. Er erzählte darin 
die Abenteuer des Entdeckers, zitierte Abſchnitte aus Kings 
Aufſatz. Dieſe Veröffentlichung erweckte Spott in England. 
In Frankreich begegnete man ihr mit Zweifeln. Man nahm 
keine Notiz von ihr in Deutſchland. Der Erfolg war kläg⸗ 
lich. Sie hatte die Wirkung, daß Edward King nach 
Aquatorial⸗Afrika überſiedelte — wo er vor dem Kriege ge⸗ 
weſen war. 1 ET 


Edward King fand ein Häuschen von zwei Räumen und 
einem Stöp, droben vor dem Walde um Moſchi. 

Einen Wadſchagga⸗Boy nahm er ſich als Diener, den 
Knaben Muſa. 

Edward King lebte das Glück feiner Entdeckerfreude. 
Auch das Leid. Das Glück war klein. Das Rätſel, das noch 
von ihm gelöſt werden mußte, war groß. Dies Rätſel hieß: 
„Wie ſoll ich die Entdeckung aus eigener Kraft ausnützen, 
damit ich Ruhm und Geld gewinne?“ Erſt einmal Geld. 
Und er ſpekulierte, wie das jetzt in der Kolonie faſt alle 
taten; aus aller Herren Ländern eilten die Geldmacher 
herzu, die Gelegenheit beim Schopſe zu fallen, Das Land 
war hier billig, man konnte dabei zu einem ſchönen Ge— 
winn kommen. Am Meruberg war Land zu kaufen. Am 
Meruberg — von dort aus war er das erſtemal nach Oi⸗ 
thum gekommen; von dort aus winkte ihm vielleicht auch der 
Ruhm: er würde fi nötigenfalls zum zweiten Male hin⸗ 
finden. Dieſen Einfall erwog er ſorgſam, namentlich den 
Luftweg durchdachte er, und er ſagte zu ſeinem Diener 
Muſa: „Ich will morgen einmal nach dem Meruberg 
reiten.“ 

Aber am andern Tage kam der Ritt nicht zuſtande. Der 
Boy brachte nämlich abends Briefe; da war einer aus 
Mombaſa darunter, der erregte Kings Erſtaunen, und e 
lautete: 5 

Sehr geehrter Herr! 

Profeſſor Louis Finet in 
Adreſſe für Mombaſa. Wir möchten Sie in Ihrer Ent⸗ 
deckungsangelegenheit ſprechen. Wir ſind deshalb aus 
Argentinien gekommen und wünſchen, Ihrem Werke 
große Dienſte zu leiſten. Wir hoffen, die Ehre zu haben, 
morgen gegen Mittag in Moſchi von Ihnen empfangen 
zu werden. 


Paris gab uns Ihre 


Hochachtungsvoll 
J. Cormick. Naolo Leonda. 


Der nächſte Vormittag kam langſam, aber er kam. Die 
Herren Cormick und Leonda erſchienen, wurden im Arbeits⸗ 
zimmer des Majors empfangen. Cormick jung, ſchlank, 
ſehnig, elegant; Student. Sohn ſehr reicher Eltern. 

Palo Leonda war der Manager der Weltfilm - Aktien⸗ 
geſellſchaft Star. ed 

Leonda nahm das Wort. „Die Geſellſchaft „Star“, die 
ich vertrete, hat die Abſicht, das Reich Oi⸗thum und ſein 
Volt der Welt im Film vorzuführen. Dieſe Möglichkeit iſt 
allein durch Sie gegeben, Herr King. Meine Geſellſchaft 
iſt deshalb bereit, einen Vertrag über das Allein recht mit 
Ihnen abzuſchließen und Ihnen hunderttauſend Dollar 
Honorar zu zahlen. Speſen extra.“ 8 

„Die Vorausſetzung iſt, daß Ihre Veröffentlichung über 
die Entdeckung Wort für Wort zutrifft“, ſagte John Cor⸗ 
mick. 

„Ich habe nichts hinzugeſetzt, nichts verſchwiegen.“ 

„Werden Sie uns den Lageplan übergeben?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 7 

„Weil ich ihn nicht beſitze.“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

King gab die Erklärung. 

„Aber Sie hoffen wieder hinzugelangen?“ 7 

„Ich bin damals geflohen, meine Herren — bedenken 
Sie doch! Auf die Flucht aus Oi⸗thum ſteht der Tod. Der 
Prieſter Doma, meine Frau ſind Opfer dieſer Odyſſee ge⸗ 
worden. Glauben Sie mir: ich, der einzige Menſch, der 
außer den „Weiten Wanderern“ Kenntnis von Oi⸗thum hat, 
habe mir den Kopf zerbrochen, was zu tun ſei 


(Schluß folgt.) 


— 


Eine Frau geht von Bord. 


Ein heiteres Seemannserlebnis von Hermann Lienau. 


Wir hatten die Elbe hinter uns. Unſere „Pruſſia“ war 
damals der größte Hamburger Paſſagierdampfer. Wir 
wollten nach Newyork. 

Noch hatten wir den Seelotſen an Bord. Klaus Swenn 
kannten wir ſchon. Er war ein famoſes altes Haus. 
Seine hohe, piepſige Stimme drang zu unſer aller Freude 
faſt ohne Aufhören in Schnurren, Lachen, Scheltworten und 
Befehlen an unſer Ohr. Aber in all dem war doch immer 
bei Klaus Swenn eine ganz gerade Linie. Geraden Strich 
hatte er immer im Leben abgeſegelt, es war ihm ſogar ge⸗ 
lungen, unbeweibt zu bleiben. 

Weit draußen zeigte jetzt ein Lotſenſchoner ſeine Flagge, 
unſeren Seelotſen uns abzunehmen. Der Kutter hatte dicht 
gerefft und ging hölliſch zur Kehr in der hohen See. 

Wir halten auf ihn zu und ſtoppen. Hinter unſerem 
Heck kreuzt er auf, beſeilt nach altem Lotſenbrauch unſer 
Schiff und ſchmeißt dann fein Boot zu Waſſer. Das kleine 
Boot, von zwei Mann gerudert, kommt langſam und nur 
mit Mühe auf uns zu. Einmal iſt es hoch oben auf dem 


Kamm der See, dann verſchwindet es wieder im Wellental. 


Klaus Swenn hat ſchon fein Olzeug übergezogen und er⸗ 
wartet neben” uns auf der Kommandobrücke das Boot. 
Neben ihm ſteht der Kapitän. 

Auf einmal geht hinter uns auf dem Bootsdeck ein Ge⸗ 
kreiſche und ein Gejammer los. Eine rundliche Dame, un⸗ 
gefähr ein halbes Jahrhundert alt, ſchiebt aufgeregt den 
wachhabenden Quadermeiſter bei Seite, der ſie am Betreten 
der Brücke hindern will. 

Und nun ſchreit ſie los: „Ich ſoll ja gar nicht mit, Herr 
Kapitän, ich ſoll ja gar nicht mit!“ 

Der Kapitän ſtemmt gemütlich die Arme mit den vier 
dicken goldenen Streifen in die Hüften und lacht fie freund⸗ 
ich an: „Nanu, warum ſollen Sie denn nicht mit?“ 


„Ach, Herr Kapitän, meine Alteſte, die will in Amerika 
heiraten, und die hab' ich hier an Bord gebracht, und da 
haben wir noch unten eine Taſſe Kaffee getrunken, och Herr 
Kapitän, und uns noch 'n bißchen was erzählt und haben 
Abſchied genommen ... und nu, wie ich ausſteigen will, da 
ſind wir ja hier ſchon mitten auf der hohen See. O je, o je, 
Herr Kaptän, ich ſoll ja gar nicht mit! Ich will an Land, 
Herr Kaptän, ich muß an Land! Morgen habe ich große 
Wäſche, und ich bleibe auf keinen Fall hier. Setzen Sie mich 
doch bitte, bitte, Herr Kaptän, an Land! Ach mein Herz, Herr 
Kaptän, ich ſterbe hier noch vor Aufregung, mitten auf der 
hohen See ...“ 

„Dann kommen Sie ſowieſo von Bord“, ſagt unſer 
Erſter. Er iſt überhaupt immer ſo voller Gemüt. 

Aber unſer Alter plinkert mit dem einen Auge Fb zu 
Klaus Swenn hin und meint: Sagen Sie mal, Swenn, 
köhn Sei de Fru nich mitnähm? Ick mein, up Ehren 
Schuner, un ſei nähſtens denn in Cuxhaven an Land 
ſetten?“ 

Die Dame iſt einverſtanden. Das Lotſenboot hat 
mittlerweile bei uns längsſeit ſeſtgemacht. Die grobe See 
wirft es an der hohen Schiffswand auf und nieder. Klaus 
Swenn bedeutet der Frau, ſie möge mitkommen und da 
unten das hüpfende Boot beſteigen. Aber da geht ein Ge⸗ 
ſchrei und Gejammer los. Mit ſchreckerfüllten Augen ſtarrt 
ſie von der vierzig Fuß hohen Brücke hinunter auf die wil⸗ 
den Waſſer. In ihrer Herzensangſt will ſie wieder auf den 
Kapitän eindringen. Aber der wehrt ſie jetzt ab: „Verehrte 
Frau! Umkehren kann ich Ihretwegen nicht! Viel Zeit ver⸗ 
lieren können wir nun auch nicht mehr! Wollen Sie an Land 
oder wollen Sie nicht?“ 4 

Ja, fie wollte. 


Weinend flattert ſie wieder die Brückentreppe hinunter 
bis auf das untere Deck, wo ſie bald an der Reling von den 
lachenden und neugierigen Paſſagieren umringt iſt. 

Klaus Swenn iſt gar nicht mehr luſtig. Mit gequältem 
Blick verabſchiedet er ſich vom Kapitän, klettert über die 
3 und die ſchwankende Sturmleiter hinunter in das 

Alles harrt nun der Dinge, die da kommen ſollen. Die 
Sturmleiter hinunter kann die etwas dickliche Frau nicht. 
Der Bootsmann weiß Rat. Einer der Ladebäume iſt noch 
nicht niedergelegt. Den ſchwingt er ein wenig aus. Eine 


fefte Leine wird durch den Block geſchoren. An die Leine 


raus, Herr Kaptän. 


wird ein großer Ladekorb gehakt. Unſere Alte ſteht da wie 
vor einer Hinrichtung. Mit einer leichten Verbeugung tritt 
der Bootsmann auf fie zu: „Bittſchön, Madam, nu ſtigen 
Se man rin in minen Foahrſtauhl.“ . 

Madam knickt ſichtlich in den Knien ein. Die Paſſagiere 
klatſchen. Nur der Oberſteward hat ein Einſehen; er bringt 
ihr noch einen Sherry. Aber erſt, als ſie von der Brücke 
her ein ſcharfes Wort vom Kapitän vernimmt, bequemt ſie 
ſich endlich zum Einſteigen. Wie ein verängſtigtes Huhn 
duckt ſie ſich in den ſchwankenden Korb, und mit dem großen 
Federhut ſieht das Ganze nun aus wie eine gewaltige Korb⸗ 
flaſche mit einem Puſchel oben dran. . 

Das Wetter iſt immer noch ſchlimmer geworden. Sogar 


unſer großes Schiff fängt an zu ſchlingern. Das Lotienbont 


dumpt an der Bordwand gewaltig auf und nieder. 

„Hiev langſam an!“ hören wir den Bootsmann kom⸗ 
mandieren. Die Leine kommt ſteif. Der Korb bewegt ſich. 
Jetzt ſchwebt er ſchon über Deck. Angſtvoll klammert ſich 
die Frau an die Stroppen. Noch wird der Korb von ſtarken 
Miünnerfäuften gehalten. Aber jetzt! Ein markdurchoͤrim⸗ 
gender Schrei übertönt das Heulen des Windes, das Brül⸗ 
len der See, das Jauchzen der Paſſagiere. Denn nun iſt der 
Ladebaum über Relingshöhe ausgeſchwungen! Vierzig Fuß 
über den toſenden, blauſchwarzen Waſſern 

„Fier langſam weg!“ hört man nun wieder den Boots⸗ 
mann. Voller Angft ſieht die Frau über den Korbrand 
hinweg in die grauſige Tiefe. »Ein neuer gellender Auf— 
ſchrei! Aber unſerem Bootsmann tut das gar nichts. „Fier 
langſam weg!“ hört man wieder ſeine ruhige Stimme. 
Aber dazwiſchen hört man auch die Korblaſt: „Ich will hier 
Ich will hier 'raus! Herr Kaptän, ich 
ſterrbeee!“ f 

„Langſam fieren!“ hallt wieder die ruhige Stimme des 
Bootsmanns. Stetig gleitet der Korb an der ſchwarzen 
Bordwand hinunter. Mal iſt er gut zwei Meter ab, dann 
kommt er dicht an das Schiff. Dann ein großer Bumms 
und ein herzerweichender Aufſchrei! Die Paſſagiere dieſes 
Schiffes müſſen rohe Menſchen ſein. Sie tanzen vor Ver⸗ 
gnügen von einem Bein auf das andere. Dazwiſchen aber 
hört man lautes Schreien; das kommt immer noch aus dem 
Korb. 

Endlich, endlich iſt der Korb unten über dem tanzenden 
Boot. Die Lotſenknechte im Boot können ihn bereits fallen, 
„Achtung!“ ruft der Lotſe nach oben, „klar zum Loswerfen!“ 

Dann hebt die See das Boot ganz hoch, und da faſſen 
die Männer unten zu. „Los!!“ Mit Meſſerſchärfe dringt 
Klaus Swenns hohe weittragende Stimme zu uns an 
Bord. Da ſackt der Korb in das Vorderteil des tanzenden 
Bootes hinein wie in ein weiches Federbett. Klaus Swenn 
ſalutiert. Sein Boot legt ab. 

Als es ein Stück von uns querab iſt, trauen wir un⸗ 
ſeren Augen nicht. Aufrecht wie ein Mann ſteht die dickliche 
Frau im Boot von Klaus Swenn, ſo, als ob ſie niemals im 
Leben woanders geſtanden hätte, ja, ſo ſenkrecht und gerade 
ſteht ſie da in dem wildſchaukelnden Boot und grüßt mit dem 
flatternden Taſchentuch zu uns herüber gleichwie ein 
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„Beide Maſchinen volle Kraft voraus“, gibt unſer Kapi⸗ 
tän das Kommando. Bald iſt der Schoner unſeren Blicken 
entſchwunden. — — 7 

Drei Monate ſpäter treffe ich in jener alten gemütlichen 
Seemannskneipe am Baumwall in Hamburg, die den vor⸗ 
nehmen Namen Weſtminſterhotel führt, Klaus Swenn. Ich 
ſitze neben ihm. Wir trinken Grog. Nach ungefähr andert⸗ 
halb Stunden laufe ich ihn ſo von ungefähr ſchräg achtern 
an: „Klaus Swenn, wat is denn nu eigentlich dunnmals ut 
de Olſch vun de „Pruſſia“ worren?“ 

„Je“, ſagt Klaus Swenn, „wat is ut ehr worren?“ 
Weiter ſagt er gar nichts. Er ſieht eine Weile ſtumm vor 
ſich hin auf das blankgeſcheuerte Eichenholz des Tiſches, an 
dem wir ſitzen. Soviel merke ich ja nun doch, daß er mir 
etwas ſagen will. Da greift er auch ſchon in die innere 
Rocktaſche und zieht ſeine alte lederne und ganz ſpeckige 
Brieftaſche heraus, klappt die auf und legt ſie mit einem 
Bild vor mich hin. 

Das Bild iſt eine Photographie. Deubel noch eins, das 
iſt Klaus Swenn im Bratenrock und mit weißen Hand⸗ 
ſchuhen! In der einen Hand hält er einen hohen Zylinder 
hut. Wirklich, kaum zu erkennen. Aber es iſt doch Klaus 
Swenn. Auf der anderen Seite von ihm, da wo der Zy⸗ 
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Underhut nicht iſt, da ſteht Arm in Arm mit ihm im 
Schwarzſeidenen eine ältere, dickliche Frau. Auch mit 
weißen Handſchuhen. Nur daß ſie keinen Zylinderhut in 
der Hand hält, ſondern einen Strauß blühender Roſen. 
Unter dies Ganze hatte eine energiſche Frauenhand mit 
Tinte geſchrieben: „Erinnerung an unſeren Hochzeitstag“. 

Klaus Swenn ſagt nichts. Ich ſage nichts. Wir haben 
an dieſem Abend noch ſehr viel Grog getrunken. Ich kann 
mich aber kaum erinnern, daß wir überhaupt noch etwas 
miteinander geredet haben. Klaus Swen, der einſt jo Red⸗ 
ſelige, war ganz einſilbig geworden, nun, da er ſich verhei⸗ 
ratet hatte. 


Der Mann im Oſten. 
Erzählung von Ernſt Wiechert. 


Dieſe Geſchichte iſt geſchehen, bevor ich ein Kind war, und 
mein Vater hat fie mir erzählt. Wir gruben ein paar Ge⸗ 


viertmeter Heide um, zu einem Kindergarten; und als es 


wir nicht gelang; mit meinen Kinderhänden eine Wurzel 
aus der Erde zu reißen, ſagte ich laut, daß der Teufel ſie 
holen möge. Wie Kinder ja eine ſtolze Freude daran haben 
können, den Zorn der Erwachſenen nachzuahmen. Darauf 
nahm mein Vater mir ſchweigend den Spaten aus der 
Hand und fuhr fort, die Erde umzugraben, ſchwieg auch auf 
meine beſtürzten Fragen und ſah nur eruſt vor ſich hin, jo 
daß ich verwirrt und verſtoßen herumſtehend die Stunden 
des Tages mühſelig durch die ahnungsvolle Erkenntnis 
einer böſen Torheit zum Abend hinſchleppte. 


Im Abendrot erſt nahm er mich über die Heide bis zu 
der verfallenen Schwedenſchanze, wo wir oft über dem 
kärglichen und einſamen Land zu ſitzen pflegten. Er ſagte 
nichts zur Einleitung. Er hob nur ein Stück Erde auf und 
zerbröckelte es laugſam zwiſchen den Fingern. 


„Vor vielen Jahren“, ſagte er dann, „hat hier in dieſer 
Gegend ein Bauer gelebt, auf einem ärmlichen Hof, wie die 
Erde ihn hier zubereitet für uns, hat geſät und geerntet und 
in ſeinem harten Tagwerk ſeinen Frieden gehabt. Er tat 
nicht unrecht, war kein Wirtshausgänger und kein Holzdieb, 
und was als ein einziger matter Flecken auf ſeinem Namen 
lag, war ſein wilder Jähzorn, der mitunter über ihn fiel. 
Dann ſchlug er Vieh und Knechte, wohl auch ſein eigen 
Fleiſch und Blut, verlor ſich dann in finſterer Traurigkeit 
in der Heide oder einem der vielen Wälder, und kehrte nach 
Stunden, oft erſt nach einer ganzen Nacht als ein müder 
und gütiger Menſch an ſein Tagewerk zurück, ſo daß nie⸗ 
mand ihm zu zürnen vermochte und jeder ihn um dieſe 
Verwirrung des Blutes beklagte. 


Nun geſchah es einmal, daß er ein Stück Heide gerodet 
hatte, dicht an einem ſumpfigen und verwilderten Wald, und 
zum erſten Male den Pflug durch die unbebaute Erde zu 
ziehen begann. Und um die Abendzeit, als ſeine Arme 
ſchon lahm wurden und die Pflugſchar wohl zum tauſendͤſten 
Male von einem Stein oder einer Wurzel aus der ge⸗ 
krümmten Furche ſprang, überkam es ihn von neuem, ſo daß 
er auf die erſchöpften Pferde einſchlug, dem Pflug einen 
Fußtritt gab, laut wünſchend, daß der Satan ihn hole, und, 
ohne ſich umzuwenden, das Feld verließ, in ſeiner Stube 
ein paar Gläſer Branntwein hinunterſtürzte und ſich dann 
auf ſein Lager warf, um in einen finſteren und zornigen 
Schlaf zu ſtürzen. 


Es dunkelte bereits, als er mit einem bitteren Geſchmack 
im Herzen erwachte und, nachdem er ſich ſtill mit ſich be⸗ 
ſprochen hatte, in die Ställe ging, um vor Feierabend nach 
Menſch und Tier zu ſehen. Er ſagte kein Wort, als er die 
beiden Pferde nicht vor der Krippe fand, füllte im Hinaus⸗ 
gehen etwas Hafer in ſeine Taſche und machte ſich heimlich 
davon, um die Pferde vom Felde zu holen. 

Spät in der Nacht kam er heim. Pferde und Pflug 
waren nicht da. Er fragte den Knecht, den Hirten, er fragte 
das Kind in der Wiege. Niemand war auf der gerodeten 
Heide geweſen. Sie zündeten Laternen an und gingen 
hinaus. Ein ſchwerer Regen fiel; und was ſie fanden, war 
die Furche, die plötzlich endete, und der Stein, auf dem noch 
die Narbe der Pflugſchar zu ſehen war. Nichts weiter. Man 
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ſagt, daß ſie zwei Wochen lang Tag und Nacht geſucht hätten 
und daß des Bauern Haar ergraut ſei darüber. Doch ver⸗ 
ſchwieg er vor jedermann, daß er am erſten Abend, als er 
verwirrt das leere Feld umſchritten hatte, vom Moor 
herüber eine Stimme gehört hatte. „Mi . cha. el!“ hatte 
ſie gerufen, und er hatte nicht gewußt, ob es eines Menſchen 
oder eines Tieres Stimme ſei, und dann nicht einmal, ob 
es nicht nur ſein Blut geweſen ſei, das ihm ſchwer zum Her: 
zen floß. Doch war Michael fein Taufname. 


Und daun verſchrieb er den Hof feiner Frau und ging 
ſtill und ohne Abſchied davon, einen Stock in der Hand und 
einen grauen Leinenſack auf ſeinen gebeugten Schultern. 
Er ſuchte nicht mehr. Er ging aus ſeiner Freundſchaft, bits 
an die Grenzen unſerer Provinz, wo ſie in jedem Jahr die 
Steine von den Feldern ſammeln, um Platz für den Pflug 
zu haben. Und dort kannte ihn bald jedermaun. „Um 
Chriſti willen“, ſagte er, von einem Ackerrain aufſtehend, 
auf dem er Steine zu einem Hügel getragen hatte, „laß mich 
ein wenig pflügen“. Und nach dem Verwundern und Miß⸗ 
trauen der erſten Zeit war Freude ohne Spott, wo der 
„Chriſtusbauer“ über das Feld kam und das ſchwerſte Tage- 
werk ſtill und ohne Lohn zu fordern auf ſeine Schultern 
nahm. So daß Enttäuſchung die Höfe befiel, die er ausließ 
oder bei denen er wiederzukommen verſäumte. Niemand 
erfuhr, wer er war; niemand, worum er litt. 


An einem Tage des Jahres aber bat er, nicht um 
Chriſti, ſondern um ſeiner armen Seligkeit willen, daß man 
eine Abendſtunde lang den Pflug ziehen laſſen 
möge, einen Gurt um ſeine Schultern und eine unberührte 
Jungfrau an den Handgriffen ſeines Pfluges. Und wiewohl 
er um ſeines unbekannten Schmerzes willen hochgeachtet 
war in ſeiner Landſchaft, hatte er viel Mühe und leidenſchaft⸗ 
liche Not, bis man ſich ſeiner Bitte erbarmte. Und im drit⸗ 
ten Jahre ſeiner Wanderung, in einer fremden Gegend, traf 
er erſt ſpät am Abend auf eine böſe Barmherzigkeit und 
mußte geloben, drei Wochen des nächſten Jahres ohne Lohn 
auf dem Hof zu ſchaffen, ehe man feinem Verlangen will 
fahrte. 


So ging er wohl zehn Jahre lang als ein ſuchender 
Büßer über ſeine Heimaterde. Und da geſchah es an einem 
dieſer Tage, daß er niemanden fand, der Tochter und Pflug 
zu ſeiner ſeltſamen Kreuzigung herzugeben bereit war. Es 
dunkelte ſchon, als er, überall abgewieſen, auf einem öden 
Felde bei einem verroſteten Pfluge ſtand und die verzweifel⸗ 
ten Arme in den Wind hob. 


Da kam ein Mann über das dämmernde Feld geſchrit⸗ 
ten, barhaupt und barfüßig, wie es da nicht Brauch war. 
Der nickte ihm ſchweigend zu und faßte die Handgriffe des 
Pfluges und ging mit ihm durch die ſchwere Erfüllung 
ſeines Gelübdes, gleichwie man ſich der Not eines Kindes 
oder eines Kranken ſchweigend erbarmt. Aber als ſie 
geendet hatten, blieb er noch neben dem Pfluge ſtehen, die 
Erde von der blankgewordenen Schar entfernend, und ſagte, 
daß er nun heimkehren möge: ſie hätten gefunden. Und 
dann ging er davon. 


So kehrte der Bauer zurück in ſein Haus, barfüßig und 
barhäuptig wandernd gleich ſeinem Helfer, und ohne Zweifel, 
daß ein Wunder ihn angerührt habe. Und trat in ſein Le⸗ 
ben zurück, als ſei er einen Sonnenbogen lang fortgeweſen, 
ohne Bericht, ohne Entſchuldigung, und erfuhr, daß man vor 
wenigen Tagen Geſpann und Pflug in einem Torfſtich des 
Waldes gefunden. Er vermied, nach dem Tage zu fragen, 
begrub Gerät und Gebeine und erfüllte von da an die Des 
mut ſeines Altſitzertumes mit niedriger und ſchwerer Arbeit, 
indem er das Heideland um den Hof mit ſeinen Händen 
rodete, ohne Hilfe eines Menſchen oder Tieres. War auch 
ein ſtiller und hochgeachteter Abendgaſt bei dem Seelſorger 
ſeiner Gemeinde und beſtimmte, daß man ihn begrabe, wo 
die Furche am Stein geendet habe, und daß man auf ſein 
Kreuz ſchreibe: „Ehre ſei Gott in der Höhe und dem ärmſten 
Acker in der Tiefe!“ Und nach ſeinem Wunſche iſt es ge⸗ 
ſchehen.“ 
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